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Chaim	Noll,	„Höre	auf	ihre	Stimme“.	Die	Bibel	als	Buch	der	Frauen		
Evangelische	Verlagsanstalt		
	
In	den	Texten	der	Bibel	begegnen	wir	Königinnen,	Bettlerinnen,	Prophetinnen,	
Familienmüttern	und	Huren,	starken	Frauen	und	unterdrückten,	Siegerinnen	und	
Opfern,	Frauen	jeden	Alters,	der	verschiedensten	Herkunft	und	Hautfarbe.	Die	
Bibel,	aller	Wahrscheinlichkeit	nach	von	Männern	aus	männlicher	Perspektive	
aufgezeichnet,	erweist	sich	dennoch	als	eines	der	frauenfreundlichsten	Bücher	
aller	Zeiten.	Bis	heute	verblüffen	uns	viele	biblische	Texte	mit	ihrer	Fülle	an	
differenziert	gezeichneten	Frauenfiguren,	mit	ihren	Geschichten,	Beziehungen,	
Wirkungen,	ihrer	Rolle	in	Familie,	Ehe,	Gemeinde	und	Politik.	Die	Frauen	der	Bibel	
nehmen	Einfluss	auf	ihre	Männer	und	Kinder,	aber	auch	auf	Außenstehende	bis	
hin	zu	Königen.	Wie	zentral	das	Weibliche	für	die	Bibel	ist,	belegt	die	
Wirkungsgeschichte	ihrer	Frauengestalten	in	Kunst	und	Kultur	durch	die	
Jahrtausende.	
	
In	ihrem	Buch	Every	Woman	in	the	Bible	kommen	Sue	und	Larry	Richards	auf	über	
100	namentlich	genannte	Frauen	in	der	Hebräischen	Bibel	(dem	christlichen	
»Alten	Testament«)	und	39	im	Neuen	Testament.	Außer	den	annähernd	150	
konkret	benannten	Frauengestalten	erscheinen	in	den	biblischen	Texten	noch	
zahlreiche	namenlose,	doch	eindeutig	identifizierbare,	für	Handlung	und	
Metaphorik	entscheidende	weibliche	Figuren.	Etwa	die	»Shulamiterin«	im	
Hohelied,	die	»Witwe«	im	Buch	1.Könige	17,	die	»kluge	Frau	aus	Tekoa«	im	2.	
Buch	Samuel,	die	»Zauberin«	von	En	Dor,	die	»Ehebrecherin«	im	Johannes-
Evangelium	und	viele	andere.	Zum	Vergleich:	Im	Koran	wird	nur	von	einer	einzigen	
Frau	der	Name	genannt,	und	diese	Einzige	ist	der	Bibel	entlehnt:	Maria.	
Wie	ihre	künstlerische	Reflexion	in	Gemälden,	Opern,	literarischen	Erzählungen	
und	anderen	Kunstwerken	durch	die	Jahrtausende	belegt,	beschäftigen	die	
Frauenfiguren	der	Bibel	unentwegt	die	Fantasie	von	Menschen	aller	Zeitalter	und	
Völker.	Biblische	Frauen	und	ihre	Schicksale	sind	in	vielen	Sprachen	zu	Metaphern	
geworden,	zu	verehrten,	sogar	angebeteten	Ikonen	und	Modellen	des	täglichen	
Lebens.	Auch	und	gerade	für	Männer.	(...)	
	
Auch	Geisteswissenschaften	wie	Theologie,	Geschichtsschreibung,	Philosophie	
oder	Literaturwissenschaft	nutzen	die	Bibel	als	Quelle.	Wenn	man	genauer	liest,	
finden	sich	historische	Informationen	und	Anregungen	für	Medizin,	
Naturwissenschaften,	Psychotherapie,	Geographie,	Landwirtschaft	oder	Diätetik.	



Über	Kunst	und	Wissenschaft	erfolgte	der	nachhaltige	Einfluss	auf	das	»kollektive«	
oder	»kulturelle	Gedächtnis«	westlicher	Gesellschaften	bis	in	unsere	Tage.		
		
Biblisch-ethische	Grundregeln,	Gleichnisse,	Metaphern	wurden	ins	
Gesellschaftsleben	übernommen	und	sogar	von	Menschen	verinnerlicht,	die	das	
Original	dieser	Ideen,	die	Bibel,	nie	gelesen	haben.	Was	so	tief	im	»kollektiven	
Gedächtnis«	einer	Kultur	gespeichert	ist,	konsolidiert	sich	im	Verlauf	der	
Jahrhunderte	zu	Denkmustern,	die	fortwährend	wirken:	auf	das	individuelle	
Denken,	das	Privatleben,	zugleich	auf	das	politische	Selbstverständnis	einer	
Gesellschaft	–	bis	in	ihre	Gesetzgebung,	Erziehung,	ihre	täglichen	
Verhaltensregeln,	ihre	Umgangssprache	–,	die,	sogar	bei	zunehmender	
Unkenntnis	des	Originals,	irgendwann	aus	dem	Selbstgefühl	dieser	Gesellschaft	
»nicht	mehr	wegzudenken«	sind.	
	
Der	biblische	Text	versteht	die	durch	den	Schöpfungsakt	eingeführte	
Verschiedenheit	der	Geschlechter	als	eine	der	dualen	Grundkonstanten	unserer	
Existenz.	Sie	erweist	sich	als	Antrieb	unseres	Handelns	und	verhängnisvoller	
Sprengstoff	zugleich.	Zwar	ist	die	Dualität	der	Geschlechter	nicht	die	einzige	
Polarität,	mit	der	wir	Menschen	leben	müssen,	doch	sie	ist	die	am	frühesten	
erlebte	und	alltäglich	erfahrene.	Immer	wieder	haben	Männer	und	Frauen	
versucht,	sich	der	Nähe	zu	Angehörigen	des	anderen	Geschlechts	zu	entziehen	
und	damit	den	Spannungen	zwischen	diesen	zwei	Versionen	des	Menschseins,	
was	sich	jedoch	als	weitgehend	unmöglich	erweist:	Von	Kindheit	an	bestimmt	die	
Geschlechterpolarität	unser	elementares	Erlebnis	des	»Anderen«.	Jede	noch	so	
flüchtige	Begegnung	mit	dem	»anderen	Geschlecht«	belehrt	uns	darüber,	wie	
verschieden	wir	Menschen	sind.	Deshalb	wurde	die	im	biblischen	Text	entwickelte	
respektvolle	Sicht	auf	die	Frauen	zur	Metapher	für	unsere	Haltung	zu	»Fremden«	
und	»Anderen«	im	Allgemeinen.	
	
Ob	man	die	biblischen	Texte	für	Gottes	Wort	hält,	wie	gläubige	Juden	und	Christen	
es	tun,	oder	für	unter	Menschen	entstandene	und	überlieferte	Legenden,	
Chroniken,	Erzählungen	und	Moralgesetze,	unzweifelhaft	ist	der	Akt	ihrer	
Niederschrift	durch	Menschenhand.	Die	menschlichen	Schreiber	der	biblischen	
Texte	waren,	wie	fast	alle	Schreiber	der	Antike,	in	der	Regel	Männer.	Sie	gehörten	
einem	Berufsstand	an,	der	hohe	gesellschaftliche	Geltung	genoss	und	eng	mit	der	
Priesterschaft	verbunden	war.	Im	alten	Babylonien	soll	es	auch	Schreiberinnen	
gegeben	haben,	die	jedoch	nur	für	die	vergleichsweise	selten	vorkommenden	
Priesterinnen	arbeiten.	Da	sich	die	Sichtweise	der	männlichen	Schreiber	



unweigerlich	in	Duktus	und	Ton,	wenigstens	im	Unterton	der	Aufzeichnung,	
niederschlägt,	liegt	in	den	biblischen	Texten	oft	ein	Abglanz	von	Sehnsucht	auf	den	
Frauengestalten,	von	Bewunderung	und	Begierde,	aber	auch	von	Unverständnis	
und	Ressentiment.		
	
	
	
	


